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Jm fydei sgub -As-LASK Welt
Lin Interview läuft von allein

Der Portier des ersten europäischen Flughafenhotels auf
dem Berliner Zentralslughasen Tempelhof gibt hier leine
Meinung kund .

„Bin so srei , danke schön — ja , nach dem Essen immer eine . . . .
Also wie gesagt , ich sage zu ihm : mit den Enten Kursen Sie hier
nicht ins Zimmer , alles was recht ist , und Dienst am Kunden , natür¬
lich , so weit wie möglich , aber das geht denn doch nicht , und die
Enten bleiben hier unten . Sagt er zu mir : er war doch Okito, der
grobe Zauberkünstler , und er trete ab morgen im Wintergarten
aus, und die Enten wären seine Zauberenten , die dürfe er nicht aus
den Händen geben , das wären doch die, die er abends immer aus 'm
Aermel rausholt , und ob ich vielleicht glaube , dab er sich Enten in 'n
Aermel steckt , die nicht stubenrein sind . Na schließlich haben wir uns
dann geeinigt , und ich habe die Enten sozusagen unter meine ganz
besonderen Fittiche genommen — mein Gott , man wird hier sowieso
schon so 'n halber Tierwächter . Neulich erst hat ein Löwe bei uns
gewohnt , Scherz beiseite, der bat ' n Darmfistel gehabt oder sowas,
und da ham sie ihn extra aus Kassel rübergelchickt , damit er hier
operiert wird — ich sage Ahnen, das war die höchste Eisenbahn , der
Junge hat schon ausgeseben wie 'ne Leiche aus Urlaub . . . Ja , sehn
Sie . für solche Fälle ist eben das Flugzeug die einzige Möglichkeit —
wir haben jetzt etwas ganz ähnliches gehabt aber mit einem Men¬
schen — ich sage bloß : mir sitzt der Schreck noch heute in allen Glie¬
dern ! War da so ein Tiertransvort unterwegs von einer Jagd -
ervedition aus Südamerika , alles solche Schlangen , solche groben
Biester , für ein Terrarium in Brüssel. Na , der Dampfer liegt auch
schon in Antwerpen und wird gelöscht , und wahrscheinlichwar gerade
kein richtiger Fachmann dabei oder sowas, jedenfalls wird plötzlich
einer gebissen , ein Arbeiter — ich sage Ihnen : so breit und so grob,
ein richtiger Hüne. Weib der Kuckuck , was da los war , ein Arzt
war gleich zur Stelle und tut , was er kann , und bindet ab und
untersucht und da kommt doch heraus : das ist io eine Sache, die
kommt vielleicht alle zehn Jahre einmal vor , und da hilft überhaupt
bloß ein einziges Mittel , io ein Impfstoff , und den gibts nur in
Berlin im Rcbert - Koch- Jnstitut . Na — die Aufregung ! Da ham 'se
nun hin - und hertelegravbiert und telephoniert und gemacht und
getan , und schließlich sind sie drüben losgesaust mit dem Mann und
150-Kilometer -Stunde auf Tod und Leben. — aber vier Stunden
später waren sie hier — ich seh noch, wie sie ihn rauftragen , so was
von Fieber bat ich mein Lebtag noch nicht erlebt . Ein paar Aerzte
hier vom Institut waren auch schon oben, mit der Impfe und wegen
des Falls überhaupt , da lern ' sie nu natürlich wieder dran — na .
zwei Stunden später wär der Mann hinübergewesen. Ich habe ja
rin Trinkgeld bekommen wie noch nie — aber da sehn Sie mal , was
so alles für Verantwortung auf meinen Schultern lastet , das könn '
Sic ruhig mit rcinsetzen , wenn Sie darüber schreiben !

„Ueberbauvt bei unserm Publikum ! Sehn Sie mal , das ist doch
Io : Von hier bis in die Stadt ist immerhin eine halbe Stunde mit
dem Auto mindestens — und die Leute , die nu alles mit 'm Flug¬
zeug machen und immer hovv hovv eilig haben , die bleiben natürlich
hier drauben — hauptsächlich die von den groben transkontinentalen
Strecken, die nachls ankommen aus Finnland , Schweden oder Ruß¬
land und morgens früh weiterfahren nach Südeurova oder England ,
io die ganz groben Generaldirektoren , und wenn mal irgendwo Re¬
volution ist : die Journalisten und Bildreporter , und vor allen Din¬
gen die diplomatischen Kuriere , die Leute kenn ' ich auf du und du,
die sind zu mir gewissermaßen wie zu so 'm alten Kollegen — grob-
zügig, aber leutselig . Und die Flieger , so die ganz berühmten mein
ich , Sie sollen mal sehen , wie die mich immer auf die Schultern
klovven . — Der Carberry zum Beispiel , der Kanadier , der beim
ersten Eurovaflug so einen von den ersten Preisen bekommen hat ,

da weib ich schon immer ganz genau , wenn der einen groben Flug
vor hat , da muß ich ihn immer persönlich wecken und mit Kreide
drei Kreuze an seine Tür machen — das ist sein Aberglaube . Na,
und der London—Kapstadt -Flieger , der Mr . Butler , der hat mir so¬
gar was in mein Autogramm -Buch geschrieben . Augenblick mal , wo
Hab ichs denn — hier : „Dem Torwächter zu unserem gemeinsamen
Vaterland , dem Reich zwischen Himmel und Erde . Butler .

"
, — tja ,

ich weib eben mein Publikum zu behandeln .
„Und dann wissen Sie : damals bei dem ersten Eurovaflug war

doch die Lady Bailly bei : aber die bat Nerven , die Frau ! Ich seh sie
noch am Abend vorher ganz ruhig im Restaurant sitzen und Zeitung
lesen , als ob gar nichts wär — sagen Sie mal , sagt sie auf einmal
zu mir , sagen Sie mir doch mal ein paar bekannte italienische Flug¬
häfen . Na , ich schüttle ihr so aus dem Aermel : Portorose . Cavo-
dichino, Centocelle, Ostia-„Richtung"

, sagt sie , „Ostia , da stimmt
mein Kreuzworträtsel !" — und dabei hat die Frau schon drei er¬
wachsene Töchter!

Besuch ? Besuch haben wir auch oft . Da ham wir doch erst gestern
die vierzehn spanischen Journalisten hier gehabt ; die sind nu hier
rumgcführt worden und ham gesrllhstücki und gestaunt und überall
angetivvt mit de Finger und alles befühlt uno befummelt , und
Ichlieblich hat einer eine Rede gehalten , auf spanisch natürlich , und
da ham sie mächtig Beifall geklatscht . Na . ich kann ja spanisch , mir
kann ja niemand was vormachen — wissen Sie . was er gesagt bat ?
Sowas hätten sie überhaupt noch nicht gesehen , hat er gesagt , und
sowas sollten sie mal bei sich zu Hause auch machen ! Ja , lieber Herr ,
da fühlt unsereiner auch sein Herz in der Wessentasche Hubbern!

„Na und sehn Sie : das ist nun gerade das Interessanteste von
meim ganzen Beruf ! Jeden Morgen , wenn ich so hinter meim
Schalter sitze, und die Gäste schwärmen so ran und alle wollen was
wissen und fragen dies und das — dann sag ich mir immer : Junge
sag ich zu mir , du bist doch hier der Portier zur ganzen Lust ! In
den Kövven von diesen Menschen sind lauter Pläne drin von Aben¬
teuern und Geschäften und Liebe und weib ich was , — wer verhilft
ihn nu zu dem allen ? Ich ! Bei mir müssen sie alle vorbei — und
ich gebe ihnen die Schlüssel und sage ihnen Bescheid : Und ich streichle
so über mein Schaltertisch und frage : „Ueber den Globus , Madame ?
Jawoll , aber nur via mich !"

Soellie in Sicht !
Das „Goethe-Jahr "

, die auf mehrere Monate zerdebnte Gedächt¬
nisfeier an den vor hundert Jahren erfolgten Tod des Titanen
aus Weimar , hat seinen Anfang genommen — nicht ohne Proteste
und Einsprüche von gewisser Seite . Die einen glaubten , man solle
das hundertjährige Datum von Eoetbes Todestag mit Schweigen
übergehen, da das deutsche Volk in seiner heutigen Verfassung dafür
einfach weder würdig noch fähig wäre .

Die andern wollen als unentwegte Barden der teutschen Literatur
den Goethe-Rummel ins Grenzenlose steigern.

Wer Recht bekommen wird , weiß man noch nicht .
Einstweilen bat das Tbeatre francais in Paris den

„F a u st" vorbereitet .
Einstweilen hat sich die Columbia Universtty in Neuyork Herrn

Eerbart Hauvtmann als Goethe-Festredner bestellt.
Einstweilen hat sogar eine Völkerbunds - Kommission

beschlossen, in Frankfurt eine pompöse Eoetbe -Gedächtnisfefer ab-
zubaltcn .

Das Goethe - Jahr marschiert — trotz einer Rundfrage
der Literarischen Welt an geistige Prominente , von denen
ein Teil sich für das Uebergehen des Todesdatums mit völligem
Schweigen ausgesprochen bat .

Jakob Wassermann sagt , eine „Goethe- Feier " sei so stil¬
los wie wenn ein Tier -Apostel im Schlachthaus zu Chicago vor-
gefübrt werden würde.

Rudolf Pannwitz nennt eine etwaige Goetbe-Feier eine
ausgemachte Heuchelei , da sich Goethe nie besonderer Popularität
beim gemeinen Volk erfreut hätte .

Paul Ernst bezeichnet eine Goetbe-Feier als die gröbte Un¬
ehrlichkeit der Welt .

W a l z e l bezweifelt, ob unsere offiziellen Festredner zum Thema
Goethe irgend etwas Bedeutungsvolles zu sagen hätten . Er meint ,
man solle nur denjenigen das Wort ergreifen lassen , der „wirklich
Entscheidendes" dazu vorzubringen hat . Da kann er natürlich lange
warten !

Emil Ludwig lehnt ebenfalls den Schrecken übler Goethe-
Festreden ab und schlägt vor . eine Auswahl Eoetbescher Aussprüche
durch Notverordnung zu publizieren .

Lediglich Thomas Mann will den Eoetbc -Tag nicht totge¬
schwiegen haben . Im Gegenteil . Eine Wiederbelebung Eoetbes sei
vielleicht sehr aktuell gegen die heutige kulturelle Bar¬
barei !

Das läßt sich hören.
Im übrigen kann man mit Spannung erwarten , was unsere

offiziellen Festredner zu Eoetbes hundertjährigem Todestag an völ¬
kischen und „ nationalen " Plattheiten zu bieten wagen — am
Sterbetage des Mannes , dem jeder „Nationalstolz " und jeder
„ völkische Egoismus " eine Todsünde gegen die Humanität und eine
Barbarei gewesen ist.

Was werden sie wohl sagen über den Mann , der den „Freiheits¬
kriegen" vollkommen verständnislos gegenübergestanden und ledig¬
lich die Begegnung mit Napoleon als bemerkenswert empfunden
hat !

Macht nichts! Ein „nationaler " Mann wird schon sein
Sprüchlein meistern ! And wenn der Alte in der Mrstengruft
von Weimar über diese Greuel förmlich in Rotat ! "^ »erät !

H . Sch.

Die Städtischen Schauspiele Baden -Baden (Direktion Robert
Kluvv und Dr . Wolrad Rübe ) bringen in einem Russischen Ko«
mödicn-Abend als alleinige reichsdeutsche Uraufführung „Die
Kleinstädterin " von Turgenjew .

Literatur
ANe an dieser Stelle desprochencn und angclündtglcn BUcher und Acli-

schrifle » können von unserer Vcriags-Buchyandlung bezogen werden .
Rudolf Wisfell. Reichsarbcitsminister a . D . l) i-, l>. e. Die deutsche

Wirtschaft im Rahmen der Weltwirtschaft . Vortrag , gehalten auf
dem 17 . Verbandstag des Verbandes der Fabrikarbeiter Deutsch »
lands vom 5. bis 11 . Juli 1931 in München, 29 Seiten . Organi¬
sationspreis 0 .20 M, im Buchhandel 0,50 <M.. Herausgegeben vom
Verband der Fabrikarbeiter Deutschlands , Hannover . Ratbenau -
vlatz 3 . — Der Vortrag bringt mehr als der Titel besagt. Wissells
ülänzerrde. mit reichem Tatsachenmaterial unterbaute Darstellung
der Weltwirtschaftskrise , gleichzeitig eine scharfe Kritik des kavita -
tistiichen Systems ist der Ausgangspunkt für seine Forderung nach
planvoller Gemeinwirtschaft als Vorstufe des Sozialismus . Die
blind abrollend« kapitalistisch« Wirtschaft , die bei ungeheurem
Ucberflub an Lebensgütern die breiten Masien des Volkes hungern
läbt . muß durch die Planwirtschaft , die nur allein uns aus
dem Chaos der Weltwirtschaftskrise retten kann , abgelöst werden.
Der Kauf der gehaltvollen und stilistisch glänzenden Broschüre ist
jedem Gewerkschafts- und Parteigenossen zu empfehlen.

EINE VISION VON HANNS GOBSCH IWtI

18 Nachdrude verbaten . Copyright by FackelreiterverlagHamburg-Bergedorf
Brandt rechnet . Noch viertausend Kilometer ! Zwanzig Flug¬

stunden. Nein , neunzehn ! Achtzehn ! Jetzt werden alle bei der Ar¬
beit sein : Broucq , Lomnier , Millaut , die Landrux , die anderen in
London, Berlin , in Brüsiel , Warschau, Wien und Madrid . . .
Aufmarsch eines gigantischen Menschenhecres gegen die andrän¬
gende Katastrophe , die nicht nur drei Völkern »ugedacht ist , son¬
dern alle ruinieren muß. „Glück und Unglück sind nicht Sache
eines Volkes, sondern aller Völker" !

Töarum rafft sich Saint Brice nicht zu einer noblen Gebärde
auf , die überdies klug wäre ? Warum dieser Rausch von Macht,
Ehr « und Traditionsglauben ! Warum reicht Cavvoni dem fran -
rösischen Volk nicht versöhnlich die Sand ? Welche Lorbeeren kann
solche Staatskunst eintragen ? Kein Franzose darf sich so schmählich
an Frankreich vergeben , dab er den Krieg und damit die Auf¬
lösung der Nation betreibt !

Brandts Finger umkrampfen in der Tasche der Lederweste ein
Alatt Papier . Er bat die Depesche schon in Washington vorbereitet .
Letzt mub sie gefunkt werden ! . Denn jetzt , vielleicht gerade in die¬
ser Stund « , sabt Cavvoni seinen letzten Entschlub, denn drei Uhr
Nachmittags läuft die Frist ab ! Es kann doch eines Brandt nicht
Unwürdig fein, an den römischen Diktator einen Avoell zu funken,
der aus überwindender Menschlichkeit geboren ist ! Oder wird der
Duce den Funkspruch verächtlich in den Papierkorb schleudern :
Ah , der gefährliche Narr , für den seit langem eine Kerkerzelle
>n Italien bereitstebt !

Brandt kämpft. Plötzlich dreht er sich um und streckt Laroque
bas Papier hin . Der lieft , blickt überrascht auf .

„Ja , es mub sein . Bitte losfunken !"
Laroque läbt den Sender spielen. In die Welt hinaus blitzen in

'kanzösischem Klartext die Sätze, die Brandt ein persönliches Man -
Nesovfer gekostet haben , denn sie tragen dem Todfeind die Ver¬
söhnung an :

„Ministerpräsident Cavvoni . Rom — Der Zwiespalt »wischen
Frankreich und Italien schmerzt mich tief . Unsre Völker begehren
ben Frieden , weil sie wissen , dab ein Krieg Anarchie und Auslösung
bedeutet. Sollte es »wischen zwei groben und edlen Nationen kein
Würdigeres Instrument geben als diplomatische Noten , neben denen
schon das Schwert liegt ? In »wa/nzig Stunden bin ich in Paris .
®*it letzter Kraft und selbstlosem Willen werde ich für den Frie -
brn und gegen den Krieg kämvsen. Der Weg der Versöhnung
P'ub gefunden werden ! Ich vertraue mit Zuversicht auf Ihre Rit -
^Zlichkeit und auf ein Antwort an Frankreich, dir die Brücke
? s

.cht zerschneidet . Europa erwartet mit beibem Herzen, dab seine
Führer in dieser Stunde so gr 'ob sind , wie sie vor zwanzig Jahren
!Jf in und unfähig waren . Frankreich grübt Italien ! — Ldon
« randt."

Der Chefredakteur des Berliner Vorwärts unterbrach den Leit¬
artikel , den er für die Abendausgabe unter der Feder hatte , las
»um fünftenmal die Botschaft des französischen Ministers Brandt
an den Duce, zerriß den schon halb fertigen Leitartikel und schrieb
einen neuen , in dem er Löon Brandt als den unerschrockenen Ver¬
künder neuer staatsmännischer Gesinnung und Methoden pries , und
den er stolz überschrieb: Politik und Adelsmensch.

In den Staatskanzleien Europas reichte man den „Helios "-Funk-
spruch von Hand zu Hand , schüttelte den Kopf, lächelte spöttisch
oder ungläubig , der eine oder andere Minister tippte vielleicht ge¬
gen die Stirn : vielleicht wird wirklich bessere Politik gemacht ,
wenn die Politiker mehr mit dem Herzen als mit dem Gehirn
dächten!

Baron Saint Brice durchmab unwillig seinen Arbeitsraum . Der
Appell seines Außenministers an den Duce war zweifellos gut ge¬
meint , aber höchst undiplomatisch ! Die Stimme des Herzens war
heute wie früher ein untaugliches Mittel der Politik ! Cavvoni
würde nur wegwerfend die Lippen verrieben . Denn dieser in Eisen
einherklirrende Faschist lieb sich nicht mit Schalmeien einfangen . . .
Zwar — auch ein Cäsar bat zuweilen humane Anwandlungen . . .
man sagte Cavvoni sogar nach , dab er ritterliche Kamvfweise und
großartige Gesten hier und da gern zur Schau trug . — Bei diesem
Gedanken fühlte Saint Brice plötzlich eine kleine Entspannung der
Nerven . Ja , ein ehrenvoller Rückzug , der sowohl Paris als Rom
befriedigte — wäre eine ideale Lösung gewesen . . . Denn schwer,
unerhört schwer trugen die siebzigjährigen Schultern an der Last der
Verantwortung . Wenn Cavvoni sich durch Brandts grobberzigen
Anruf zur Vernunft bekehrte . . . ? — Der weibbaarige Greis be¬
gann . ohne dab er sich eingestanden hätte , sich an eine ferne Hoff¬
nung zu klammern : vielleicht war der „Selios "-Funksvruch doch
ganz wirksam und klug gewesen . . . .

*

Im Arbeitssaal des Duce sind die Seidenvorbänge gegen die
grelle Vormittagssonne vorgezogen.

Cavvoni sitzt regungslos über den Renaissancetisch geneigt . Der
Staatssekretär , zwei Schritte rechts von ihm im Sessel , hängt mit
erwartungsvollen Augen am steinernen Gesicht seines Herrn . Der
Duce braucht lange zur Lektüre der wenigen Sätze. Und noch län¬
ger . um seinen Befehl zu erteilen .

Cavvoni richtet sich aus seiner Versteinerung auf . Mit raschem
Griff »ieht er einen der Deveschenbaufen über den Tisch heran ,
wühlt in den Blättern , bis er das Gesuchte gefunden hat , schlägt
leise mit der Faust auf die Armstiitze des Stuhles :

„Bitte , mein Lieber !" , sagt er gedämpft und mit rascheren Atem--
zügen als sonst . „Bitte , wer von den beiden führt uns an der Nase
herum ? Saint Brice schickt mir gestern ein feindseliges Ultimatum
ins Haus , das ich bis heute nachmittag drei Uhr annehmen oder
verwerfen mub — und hier übermittelt mir der Außenminister
Brandt Grübe Frankreichs an Italien ! Bitte , lösen Sie das Rätsel
mein Lieber !" Er starrt den Staatssekretär drohend an .

Der hohe Beamte sitzt steif im Sessel und sucht nach einer Ant¬

wort . Seit wann — denkt er — ist das Rätselraten Sache eines ita¬
lienischen Staatssekretärs ? Bisher bat es immer nur Befehle ge¬
geben, Instruktionen . Jetzt soll man plötzlich mit Ratschlägen auf¬
warten . . . ! „Mir scheint" , antwortet er endlich , „ im Schöbe der
französischen Regierung herrscht keine vollkommene Harmonie . .

„Diesen Eindruck habe ich auch !" höhnt der Duce zurück, aber
sein Gesicht bleibt dabei unbewegt . Eine Minute Schweigen. Dann
schickt er den Staatssekretär mit leiser Gereiztheit hinaus : „Bitte ,
ich werde Sie dann rufen lassen .

"
Capponie läuft vom Tisch zur Tür im Hintergund , läuft wieder

zurück zum Fenster . - „Sollte es zwischen zwei groben und
edlen Völkern kein würdigeres Instrument geben . .

"
. . . Wie ?

Glaubt etwa der fliegende Paulus , der jetzt zwischen Himmel und
Ozean pendelt , dab mit einigem gutem Willen die Gegensätze zwi¬
schen Rassen und Nationen in eitel Wonne und Menschenliebe zu
verwandeln sind ? Italien braucht Brot ! Land und Eristenzmüglich-
keit ! Freiwillig wird von den andern nichts hergeschenkt . Also mub
darum gekämpft werden ! Mit Staatskunst . Und wenn die nicht
ausreicht , mit dem Schwert . So ist das Gesetz der Erde . Blutend
aufsteigen, blutend sich behaupten , absterbcn und Stärkeren Platz
machen . Ewige , tragische Völkeraufgabe . . .

Cavvoni stebt am Tisch . Da liegt schon die Antwort bereit , die
der Botschafter beute nachmittag am Quai d'Orsay übergeben soll :
. . . . . Italien wünscht Freundschaft mit allen Nachbarn , aber es
kann eine Beeinträchtigung seiner Souveränität nicht zulassen . Die
Regierung mub auf der vorbehaltlosen Räumung Albaniens durch
die Slldilawen bestehen , ebe weitere Verhandlungen möglich sind"
— Cavvonis Augen tasten unwillkürlich von dem Papier fort und
hinüber zu der Depesche, die Frankreichs Grüße an Italien über¬
mittelt . . . „Ich vertraue auf Ihre Ritterlichkeit und eine Anl -
wort , die die Brücke nicht zerschneidet . . .

" Der Duce wandert wie¬
der ruhelos durch den Saal . Frankreich grübt Italien . . . Jawohl ,
ich möchte die Grübe bedenkenlos erwidern , ginge es nur um meine
Person — spricht Cavvoni laut vor sich hin . Er sitzt aus der Bo-
logneser Truhe im Hintergrund , legt das Gesicht in die aufgestützren
Hände . Also am Ende die Note zerreiben , die schon fertig for¬
muliert auf dem Tisch liegt ? Das gelockerte Schwert wieder in die
Scheite zurllckstecken ? Zug um Zug mit den Belgradern das fremde
Land aufgeben? — Ah , wie die Italiener mit verwunderten Augen
nach dem Palazzo Venezia starren würden ! Also doch kein eisen¬
harter Imperator , dieser Cavvoni ! Er nimmt die Hand desien , den
er für seine Wühlarbeit zu schimpflicher Kerkerstrafe verurteilt
hatte ! Erfüllt nicht schadenfrohes Gelächter Europa ? Es wird eben
auch in Rom mit Wasser gekocht, nicht wahr ? , mit lauwarmem
Wasser, das der französische Verbrllderungsavostel auf Italiens
Feuerherd stellt ! . . . Cavvoni springt auf . Nicht von dem Frie¬
densapostel übertölpeln lassen ! Keine Gefühle , die vielleicht ein
ruhiges Jahr sichern , aber nicht die Zukunft eines kühn aufstreben¬
den Volkes ! Krieg ! Unheimlicher Gedanke . . . aber ein Volk mub
Ja dazu sagen können, wenn es leben will ! Italien muh leben !
Mub ! Mutz ! . . . Mit drei Sätzen ist Cavvoni am Telephon . „Bitte
sofort den Staatssekretär zu mir !"

(Fortsetzung solgt. )>
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